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Fulbert Steffensky
eıt 1St Leben

Der mexıkanısche Schritftsteller Carlos Fuentes hat eine ede mı1t
einem Nachdenken ber die Zeıt begonnen:
» Vor einıger eIit reiste ıch durch den Staat Morelos 1n Zentralmexico, auf der Suche
nach dem Geburtsort VO Emiliano Zapata, dem orf Anenecilco. Ich hıelt auf dem
Weg und fragte eiınen Campes1ino, der aut dem Felde arbeıtete, WwI1e€e weıt
diesem Dort sel. Er antwortete mMir: >Wenn S1e 1m Morgengrauen aufgebrochen wa-
renN, waren Sıe jetzt da.« Dıiıeser Mannn hatte ıne innere hr, dıe die elit seiner
eigenen Persönlichkeit und seıiner eıgenen Kultur anzeıgte. Denn die Uhren aller
Männer und Frauen, aller Zivilisatiıonen und aller Geschichte, sınd nıcht aut dieselbe
eıt gestellt. FEınes der Wunder auf uUuNseTrTeMM bedrohten Erdball 1St die Verschieden-
heıt der Erfahrungen, der Eriınnerungen und der üunsche. Jeder Versuch, dieser
Verschiedenheit ıne unıtorme Politik aufzusetzen, 1st w1e eın Vorspiel ZU Tod.«

Ich zıtlere diesen Text hauptsächlich seiner Sprache. Die
Sprache 1st zeiıtaufwendi1g, besonders dort, die Begegnung mıiıt
dem Campesino erzählt wırd Der eigentliche Gedanke nämlich,
da{fß die Zeıten aller Zivilisatiıonen und Geschichte nıcht dieselben
sınd, 1st nıcht auf sich selbst beschränkt. Er hat eıne Inszenıerung 1ın
der Begegnung zwischen dem Reisenden und dem befragten Cam-
pes1no. Dıie Erzählung VO dieser Begegnung tragt Z Gedanken
nıcht beı, aber sS1e erläutert s1e. In der langsamen Sıinnlichkeit wırd
der Gedanke laut, hörbar und verstehbar. Es oibt andere unentbehr-
lıche Überflüssigkeiten 1n dem Text: dafß die Begegnung 1m Staate
Morelos stattfand; dafß S1e geschah, als Fuentes den Geburtsort VO

Zapäata suchte, und da{fß dieser Ort Anenecıilco hiefß, das alles tragt
nıcht Z Fortschritt des Gedankens be1i ber die zeitaufwendige
Nennung 1sSt der unentbehrliche Resonanzboden des Gedankens.
hne ıhn bliebe der Gedanke Partitur, er ware nıcht Musık
Ich arbeite 1n einer Institution, der Universıität, die ekannt dafür
Ist; Gedanken ımmer u enthäutet präsentieren; als solche, hne
Beiwerk und hne Umwege und Vorspiele. IDiese Institution War
bisher sprachprägend (sıe 1St nıcht mehr) Viele VO uns haben
Ort verlernt, Ideen und Gedanken Zeıt un Spiel lassen. S1e ha-
ben gelernt, ökonomisch mi1t der. Zeıt umzugehen und der Spra-
che IL1UT die Zeıt lassen, die sS1e unbedingt raucht. Wenn iıch der
Sprache keine Zeıt lasse, annn nehme iıch ıhr die Leidenschaft und
die Verstehbarkeit. Unsere Wissenschaftssprache 1St oft nıcht deswe-
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SCHh schwer verstehen weıl die Gedanken komplizıert sınd
sondern weıl ıhnen die Hinführung un! das Spiel SC sınd
Es sınd eben enthäutete Gedanken alles 1ST direkt da und gESaART
die Zeıt für die Annäherung 1ST nıcht gelassen
Die Reduktion der Sprache auf das » Wesentliche« nıcht L1U!T

iıhre Verstehbarkeit sondern auch ıhre Leidenschaft und ıhre Mora-
lıtät er nackte Gedanke dem Fuentes Zıtat alle Geschichte
hat ıhre CIpCNC Zeıt enthält keinen Appell hat keine Zuneijgung
und ergreift nıcht Parte1ı Wırd der »Gedanke« aber erläutert wiırd

sıchtbar und hörbar der Gestalt des Campes1no, der dem Fra-
genden ntwort g1ibt, dann ı1ST MIt dem Gedanken i auch
C111 Ethos m1tgenannt: So oll sein! Laft dem Campesıno
CISCHC Zeıit, auch wWwenn CS nıcht deine Zeıt ist! TE abstrakter C1M (SO-
danke und C1NEC Sprache sınd desto parteiloser sınd SIC Man weiß
nıcht für WEl der WE  e S1C sprechen S1e werden innerlich
undeutlich S1e werden neutral

Mıt der Sprache habe iıch angefangen, weıl alle, die dies lesen, und iıch selber beruf-
ıch MIL Sprache tun haben Aber IMall kann allgemeıner C4 Alle 1.e*
bensaneignung 1ST langfristig und raucht eıt Ich beobachte mich selbst Gerade
komme iıch VO fünftägigen Reıse zurück Meıne Arbeıt hat mich fünf Städ-

gebracht Eınen Abend War iıch Halle Aber VO Halle, ich Zzu ersten
Male WAal, kenne IC 1Ur C1MN Hotel und die häfßliche, VO Autostraßen zerschnıttene
Landschaft den Hauptbahnhof Ebenso kurz habe iıch Stuttgart Hof Berlin und
Kassel auf dieser Reıse gesehen Welch 1116 Beleidigung dieser Städte, S1C L1UTr der
außersten Reduktion auf C1n Hotel und Vortragsraum Wahrgenommen ha-
ben! IDiese Stiädte haben 11117 nıchts gegeben S1e I11Lr nıchts schuldig, weıl ıch
ıhnen keine eıt gelassen habe S1e sınd nıcht INEC1NECIN Gedächtnis, und ıch habe
keinen Grund S1C lıeben Durch CISCIHLC Schuld haben S1C I1Tr das Leben
nıcht treundlicher gemacht Ich bın Herr der eıt geworden Ich kaute die eıt WCB,
und ML raschen Griuft bın ich be1 der »Sache« be] INC1NECIN Vortrag
Halle, Stuttgart oder Berlin hne Zweıtel 1ST Freiheıit gewachsen Früher

die Menschen Sklaven der eıt Die schwer überwindbare Entfernung hat
ıhnen die Annäherungszeit auferlegt Der Abend hat ıhnen diktiert, WAann S1C MItL
der Arbeıt authören sollten Der Morgen hat ıhnen iktiert, W anl S1C anfangen kön-
NCN Tag und Nacht, Wınter und Sommer, ähe und Ferne Dıiktate Dıie eıt
WTlr C111 harter TIyrann
Aber IST. anders geworden, zumindest der westlichen Welt Ich kann dıe eıt
wegkauten VOoO den Dıngen und diese »1NSTLanLi« haben Vor tremden Stadt, VOT

remden and lıegt kaum noch das, W as INa  . 1ine Reıise CMNNECMN kann Alles
1IST Stunden gemacht In Mınuten durchfliege iıch MI dem uto die Stadt Die
Jahrszeiten werden gleichgültiger Ich MU: nıcht auf das Gruüun Frühjahr
warten, auf die ersten Blumen und auf den ersten Salat Alles lıegt I17 als Fertigwa-

Füßen Aber der zupackenden Raschheit werde ıch auch die Sehnsucht des
alten Liedes verlernen »Nach SrTuNer Farb INe1InN Herz verlangt«

Könnte SC1M dafß dieses Verhältnis ZUTr Zeıt auch die Beziehungen
der Menschen untereinander pragt? Freundschaft raucht Zeıt Das
Verhältnis der Eltern den Kindern braucht Zeıt Die Liebe
raucht Zeıt S1e raucht Zeıt WeNnnNn SIC entsteht S1C raucht Anwe-
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SC S1e raucht auch Zeıt verklingen und sterben. Könnte
se1n, dafß S1e VO allgemeinen Zeitverhalten diktiert ist? Man weılß
oft nıcht: Ist och mıi1t N, der aber schon mıiıt C und
s spukt vielleicht och eın altes 1ın der Beziehung. Es oıbt eıne
omnıpotente Gleichzeıitigkeit, die den Menschen eher verzweıteln
laßt, da{f sS1e ıhn glücklich macht. Menschen werden 1n dieser
Gleichzeıitigkeit sıch selbst undeutlich. Sıe wıssen nıcht mehr, WT

s1e sind, S$1e wı1ssen nıcht mehr, wen sS1e heben.
Langsame Zeıten halten WIr immer schwerer aus Lange Weile hat die
Menschen schon ımmer gequält. Die Alten VO uUu1ls erinnern sıch
alte Zeıten, 1n denen INa och nıcht mobil W ar und sıch die Zeıt
och nıcht mıt Kıno der Fernsehen vertreiben konnte. Dıie Nach-
mıttage der Zzweıten Feıiertage oft unerträglıch, und INnan hat
sıch ach der Arbeıt gesehnt. Das Leiden der langsamen der
»leeren« Zeıt hat sıch sıcher verschärft. Wer kennt nıcht das Getühl
der Panık, WE Ianl 1n einen Zug eingestiegen 1st und Ort bemerkt,
da{fß INa eın Buch bei sıch hat? Horror Vacul die Angst davor, 1ın
der Langsamkeıt und 1n der leeren Zeıt auf sıch selbst stoßen, auf
jenen unbequemsten Gast! Die Alten konnten och nıcht gul se1n
1mM Zeıtvertreıb, WIr aber können CI un WIr tun bedenkenlos.
Ich habe mır einıge Satze aufgeschrieben, die eın Abteilungsleiter
eım Fernsehen gesagl hat, als den Dokumentartilm eıner Jungen
ostdeutschen Filmemacherin beurteilte:

Und, meıne liebe Frau S 1m Westen kommt INa  | eher auf den Punkt. Das werden
Sıe noch lernen mussen. Keıne langen Reden, keıne Pausen, INan kommt auf den
Punkt Man weıß eben, W as INa  - llZeit ist Leben  V  ge. Sie braucht auch Zeit zu verklingen und zu sterben. Könnte es  sein, daß sie vom allgemeinen Zeitverhalten diktiert ist? Man weiß  oft nicht: Ist A noch mit B zusammen, oder aber schon mit C, und  es spukt vielleicht noch ein altes D in der Beziehung. Es gibt eine  omnipotente Gleichzeitigkeit, die den Menschen eher verzweifeln  läßt, statt daß sie ihn glücklich macht. Menschen werden in dieser  Gleichzeitigkeit sich selbst undeutlich. Sie wissen nicht mehr, wer  sie sind, sie wissen nicht mehr, wen sie lieben.  Langsame Zeiten halten wir immer schwerer aus. Lange Weile hat die  Menschen schon immer gequält. Die Alten von uns erinnern sich an  alte Zeiten, in denen man noch nicht mobil war und sich die Zeit  noch nicht mit Kino oder Fernsehen vertreiben konnte. Die Nach-  mittage der zweiten Feiertage waren oft unerträglich, und man hat  sich nach der Arbeit gesehnt. Das Leiden an der langsamen oder  »leeren« Zeit hat sich sicher verschärft. Wer kennt nicht das Gefühl  der Panik, wenn man in einen Zug eingestiegen ist und dort bemerkt,  daß man kein Buch bei sich hat? Horror vacui — die Angst davor, in  der Langsamkeit und in der leeren Zeit auf sich selbst zu stoßen, auf  jenen unbequemsten Gast! Die Alten konnten noch nicht so gut sein  im Zeitvertreib, wir aber können es, und wir tun es bedenkenlos.  Ich habe mir einige Sätze aufgeschrieben, die ein Abteilungsleiter  beim Fernsehen gesagt hat, als er den Dokumentarfilm einer jungen  ostdeutschen Filmemacherin beurteilte:  Und, meine liebe Frau S., im Westen kommt man eher auf den Punkt. Das werden  Sie noch lernen müssen. Keine langen Reden, keine Pausen, man kommt auf den  Punkt. Man weiß eben, was man will. ... Sie werden noch viel lernen müssen, vor  allem Effizienz! Man muß nur mal vormittags um elf über den Alex gehen. Da weiß  man schon alles! Also so, wie die Leute laufen, so arbeiten sie auch. Wirklich, die  laufen anders. Eine Gemächlichkeit! Vormittags! Das überträgt sich, sogar auf mich:  Ich hatte eine Pause vor einer Besprechung, bin über einen Friedhof spaziert, und  plötzlich, ho ho, habe ich ganz vergessen, daß eigentlich Arbeitszeit ist. Ha,’ha,  passiert mir nur im Osten sowas!  Ich zitiere dies so ausführlich, weil es sicher ein Dokument ist, ein  Dokument nicht eines armen Irren, sondern eines armen Normalen.  Es ist die Sprache eines Stadtneurotikers, bizarr und gehetzt, kurze  und eruptive Haupsätze; ausgestoßene und niemals entwickelte Ge-  danken. Die Sätze sind schrill wie überlaute Musik, und die Sprache  stirbt an der Rastlosigkeit des Sprechers. Er ertappt sich bei der  Langsamkeit wie bei einem Atavismus (... bin ich über einen Fried-  hof spaziert ...), belustigt darüber, daß es sie überhaupt noch gibt.  Effizienz verträgt keine Langsamkeit, da hat unser Abteilungsleiter  recht. Aber Denken, Poesie und Frömmigkeit brauchen Langsam-  keit, und sie werden zerstört, wo man bei ihr mit der Zeit geizt.  Die Beachtung der Zeit macht uns kenntlich — diesen GedankenSıe werden noch viel lernen mussen, VOT
allem Fffizienz! Man MuUu: L11UTr mal vormittags elt über den Alex yehen. Da weiß
InNan schon alles! Also S! Ww1€e die Leute laufen, arbeıten S1e uch Wırklich, die
lauten anders. FEıne Gemächlichkeit! Vormiuittags! ])as überträgt sıch, Og auf mich
Ich hatte ıne Pause VO einer Besprechung, bll'l über einen Friedhot spazıert, und
plötzlıch, ho ho, habe ich ganz VErSCSSCHL, da{fß eigentlıch Arbeitszeıt 1St. Ha, ha;
passıert mır 1Ur 1m (JIsten sowas!

Ich zıtiere 1es ausführlich, weıl siıcher eın Dokument SE eın
Dokument nıcht eınes Irren, sondern eınes Normalen.
Es 1st die Sprache eınes Stadtneurotikers, bızarr und gehetzt, kurze
und eruptıve Haupsätze; ausgestoßene und nıemals entwickelte (76e:
danken. Dıie Satze siınd schriüll w1e€e überlaute Musık, und die Sprache
stirbt der Rastlosigkeıit des Sprechers. Er ertappt sıch be] der
Langsamkeıit W1€e bei eiınem Atavısmus bın ıch ber eiınen Fried-
hof spazıert Y belustigt darüber, da{fß sS1e überhaupt och A1bt.
Effizienz vertragt keine Langsamkeıt, da hat Abteilungsleiter
recht. ber Denken, Poesıie und Frömmigkeıt brauchen Langsam-
keit, und S1€e werden zerstort, InNnan be1 ıhr mıt der Zeıt ge1zt.
Die Beachtung der Zeıt macht uns kenntlich diesen Gedanken
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möchte ıch weıterspinnen. Sıch selber deutlich se1n, das heißt
einmal wıssen, W as INa lıebt, W as Inan verachtet, welche Le-
bensoptionen INa  ; verfolgt. Man wiırd sıch also deutlich durch L
bensinhalte. Man wiırd sıch aber auch deutlich durch Markierungen
und Ordnungen; azu gehört die Markierung 1n der Zeıt und mıiıt
der Zeıt. In allen spırıtuellen Entwürten hat Inan sıch der Zeıt und
ıhrem Wechsel angefügt. Man hat den Morgen und den Abend be-
achtet; INa  b hat den Rhythmus der Wochen, Monate und Jahre be-
achtet:; INan hat den Wechsel der Jahrszeiten beachtet. Dıie Quar-
tembertage, also die ersten Tage eıner Jahreszeit, iın der
Alten Kırche Zeıten des Fastens und der Selbstbesinnung. Men-
schen haben sich durch Zeıten markiert und sıch kenntlich gemacht
1mM Rhythmus und 1mM Zeıtrıtual, das S1€e beachten. Man zeichnet sıch
durch dıe Einhaltung bestimmter Zeıiten. Zu estimmten Zeıten be-
Samnın INan sıch, machte seiıne Meéitatipn‚v ging INan beichten, suchte
Ianl seınen Lehrer auf, fastete der schwieg Inan Man schützte sıch
VOT unnötıgen und den eigenen Wıllen zerfressenden existentiellen
Entscheidungen. Man fragte sıch also nıcht täglich 1ın zweıtelnder
Ungewißheıt, ob InNnan etwa diesem Tag fasten solle der ob die-
SCT Tag der gyeeıgnete Schweigetag se1 Man tat 1€es alles, wWenn »65
Zeıit« WAal, wenn mı1r also die Zeıt VO aufßen ’ W as Jjetzt
geschehen habe das Fasten, das Schweigen der die Beichte Ich

j1er LL1U!T and dıe Gefahr, die 1n einem solchen Verhalten
steckt, nämlıch sıch selber enteignet se1ın in formalen Ordnun-
SCNH. Dıies 1St nıcht mehr die Getahr eines posttradıtionalen und 1N-
dividualisierten Lebens. Unsere Gefahr 1st vielmehr das Versinken
1m ungezeichneten Leben, die Gleichzeıitigkeit aller Sachverhalte
und damıt die Entrhythmisierung des Lebens.

Der Rhythmus heıilt, weıl vergewiıssert. Die Erfahrung des wıederkehrenden
Morgens Sagl mIr, da{fß die eıt nıcht nde 1St, dafß INOTSCH und übermorgen uch
noch eın Tag seiın wiırd. Die Erfahrung des wiedergekehrten Frühlings Sagl MI1r uch
1mM Wınter, da{fß dieser nıcht endlos 1St. Die Rhythmen ımmer Gegenstand der
öttentlichen Feıer, das 1St der 1nnn vieler Feste. Diese Feste sınd öftentliche und
bewußte Wahrnehmungen des Rhythmus und der Wiıederholung. Es sınd Iso SO7Z1A-
le Vergewiısserungen, da{fß das Leben wıederkommt und da{ß die Hoffnung nıcht A
storben 1St.
Rhythmen haben Menschen dazu angeleıtet, estimmten Zeıten dieses oder jenes

Liun oder lassen. Vielleicht sSetiztie eın solches Verhalten den Glauben einen
objektiven inn oder ine objektive Stimmigkeıt VOTFauUs, dıe sıch 1ın zeitlichen
Wiıederholungen auslegt. Wo dieser Glaube zerbrochen ISt, da wırd der Rhythmus
TS@eTLZT durch Augenblicksentscheidungen und Augenblicksbedürfnisse. D.h das 124
ben wırd exıstentialısıert, und hat I  ‚U 1e] Sınn, Ww1€e iıch ıhm zuspreche.Sinngeschehen oibt nıcht mehr als soz1ıales oder allgemeines; gibt I1UTr noch als
indıviduell vollzogenes. Daran hängt wohl, da{ß® Rhythmus durch Individualbe-
ürfnis TPSELZT 4 Ich gyehe 1n einem sochen Bewußftsein Iso nıcht ZuUur Beichte, weıl
die Quartembertage da sınd eın alter Bufßtermin, sondern weıl iıch mich hier und
jetzt dazu entscheide; iıch meditiere nıcht, weıl meıne Meditationszeit 11U  — gekommen
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1St, sondern Well mır 1in diesem Augenblick nach Meditation ZUmutfe 1St. Ich frage
mich, W as z.B ine solche Vernachlässigung der Rhythmen Zzugunsten eiıner sıtuatı-
VE  - Entscheidung oder eiınes sıtuatıven Bedürfnisses ın der Kındererziehung, beson-
ders 1n der Erziehung des Kleinkindes bedeutet. Ich 11 Ja Kınder nıcht »objektiven«
Rhythmen unterwerfen, da{ß S1Ee Iso NUTr gefüttert und gepflegt werden, WwW1e€e die
eıt diktiert. Aber könnte se1n, da{ß INan Kinder Selbsttyrannen macht, WEeNnNn
INan iıhre sıtuatıven Bedürfnisse verabsolutiert und WEeNnNn INnan S1e nıcht lehrt,; W as s1e
heilen kann den Rhythmus? Und könnte se1n, da{fß WIr selber Selbsttyrannen
werden, WE nıchts mehr gilt als HSGT Ee eıgene Sıtuativıtät?

Ich frage mich, ob CS Tugenden x1bt, die die Zeıt ehren. Als Subjek-
1in der Hemuisphäre des technischen Fortschritts haben WIr VOT

allem zeıtraftende und zeıitstratfende Fähigkeiten erworben. Wır
können die Zeıt planen, WIr können sS1e verkürzen, WIr können S1e
benutzen. Beherrschung der Zeıt wiırd fast eiınem absoluten
Wert. Eınes Tages kam Theodor Heuss, der Bundespräsident,
VO eiınem Staatbesuch ın der chweız zurück, und ZWaar mı1t der
Bundesbahn. Der Vorsteher des Bonner Bahnhoftfes begrüfßte ıhn
und stolz: »Herr Bundespräsident, Zug W alr auf die Mı-
Ü pünktlich.« Heuss meınte trocken: »Und W asS habe’t S1e da-
Von?« Die Frage stellt sıch Was haben WIr VO UulNlseTeN zeıtbeherr-
schenden Haltungen? Könnte se1ın, dafß darüber wichtige
menschliche Tugenden verkümmern, 1n denen WIr eher Geschwister
als Herren der Zeıt siınd die Geduld, das Warten, das Wachsenlas-
e“  3 Vielleicht mu{ß INa zlauben, da der rund der Dınge gul iSt,

Zeıt lassen sıch selber, Menschen, Tieren, Pflanzen. 1el-
leicht mu{ INan (5Ott glauben, darauf verzıchten, atemlo-
Crr Macher des (Gsanzen se1n.

Dr. Fulbert Steffensk'y 1st Protessor tür Religionspädagogik Fachbereich Erzıie-
hungswissenschaft der Uniıiversıität Hamburg.


